
Aufgabe erfüllen will, müs
sen auch die Mitarbeiter des 
Instituts ständig bestrebt sein, 
ihr Wissen und ihre Erfahrun
gen für die Erreichung des 
wissenschaftlich - technischen 
Vorlaufs einzusetzen. Dazu ge
hört aber gerade, sich in der 
Forschungsarbeit nicht zu ver
zetteln, sondern nach Schwer
punkten zu arbeiten. Das bringt 
zwangsläufig unter den heuti
gen Gesichtspunkten den Ver
zicht auf die Bearbeitung einer 
nicht geringen Zahl zweitran
giger Aufgaben mit sich. Im 
übrigen ist kein Land unter 
den Bedingungen der techni
schen Revolution in der Lage, 
auf allen Gebieten der Wissen
schaft und Technik, auch wenn 
sie noch so wichtig sind, zu 
forschen und führend zu sein. 
Gegen diese plausible Begrün
dung konnten sich auch die 
Wissenschaftler, die immer 
noch an ihren bisherigen For
schungsaufträgen hingen, nicht 
verschließen. Mehr und mehr 
begannen auch sie, sich mit 
den in den Feinplänen festge
legten Aufgaben zu beschäf
tigen. Dieser Prozeß im Um
denken wurde durch die sinn
volle Anwendung des Prinzips 
der materiellen Interessiertheit 
in Form von Prämienverträ- 
gen für wichtige Forschungs
aufgaben gefördert.

Es erweckt den Anschein, als 
ob im Kaliforschungsinstitut 
der Prozeß des Umdenkens bei 
den Wissenschaftlern eigentlich 
recht schnell ging. Daran ist 
auch etwas Wahres. Die Partei
leitung des Kaliforschungs
instituts hat sich durch den 
engen Kontakt zu den Genos
sen und Kollegen das Ver
trauen aller Mitarbeiter erwor- 
worben. Sie kennt ihre Sorgen. 
Erfolge und Mißerfolge, weil 
sich die Genossen und Kolle
gen gleichermaßen vertrauens
voll an den Parteisekretär und 
an die Leitungsmitglieder mit

allen ihren Fragen, sei es pri
vater oder dienstlicher 
Natur, wenden. Sie tun 
es, weil sie wissen, daß ihnen 
geholfen wird. Darum hatten 
die Mitarbeiter auch in diesem 
Falle, wo es galt, neue Auf
gaben zu übernehmen, volles 
Vertrauen zu dem von der 
Partei gewiesenen Weg. Sie 
verstanden, wenn es auch dem 
einen oder anderen mehr oder 
weniger Überwindung kostete, 
daß ihre wissenschaftliche For
schungstätigkeit nicht nur 
ihren persönlichen Neigungen 
möglichst entspricht, sondern 
in erster Linie den volkswirt
schaftlichen Erfordernissen 
dienen muß. Das heißt jedoch 
nicht, daß die speziellen per
sönlichen Interessen bei der 
Forschungstätigkeit unberück- 
sichtigt blieben. Die Parteilei
tung empfahl dem Leiter des 
Instituts, bei seinen Entschei
dungen über den Einsatz der 
Wissenschaftler in erster Linie 
von den volkswirtschaftlichen 
Notwendigkeiten auszugehen, 
stets aber auch die speziellen 
Fähigkeiten und Neigungen

Das zweite Problem, das die 
Parteileitung bei der Aus
sprache über die Perspektiv
aufgaben in den Vordergrund 
stellte, war die rechtzeitige 
Berechnung des ökonomischen 
Nutzens bei den Forschungs
aufgaben. Schon vorher war 
in Partei- und Gewerkschafts
versammlungen über die Not
wendigkeit dazu gesprochen 
worden. Doch über eine all
gemeine Zustimmung war es 
nicht hinausgegangen. In der 
Praxis wurde im Institut die 
ökonomische Seite der For
schung, wenn man von der Tä
tigkeit der Ökonomen absieht, 
stiefmütterlich behandelt. Aber 
auch die bisherige Arbeits-

der einzelnen Wissenschaftler 
dabei zu berücksichtigen. Das 
erst garantiert, ein optimales 
Arbeitsergebnis von den For
schungskräften erwarten zu 
können.

Es entspräche nicht den Tat
sachen und wäre formal, zu 
sagen, die Diskussion über die 
zu bearbeitenden Schwer
punkte in der Forschungs
arbeit sei damit im In
stitut abgeschlossen. Was ge
sagt werden kann, ist, daß 
bei bestimmten wichtigen 
Forschungsthemen über ihre 
Bedeutung für die Volkswirt
schaft jetzt Klarheit bei den 
Mitarbeitern besteht. Doch 
über die perspektivische Ent
wicklung der Kaliindustrie, 
über neue Methoden des Ab
baues und der weiteren Ver
arbeitung des Rohstoffes Kali, 
geht die Diskussion mit glei
chem Eifer weiter. Das liegt 
in der Natur eines Forschungs
institutes, in dem immer nach 
dem Neuen, dem jeweiligen 
wissenschaftlich - technischen 
Höchststand, geforscht wird.

weise der Ökonomen garan
tierte nicht eine rechtzeitige 
Übersicht, weil der ökonomi
sche Nutzen erst festgestellt 
wurde, wenn der Forschungs
auftrag abgeschlossen war. Die 
Arbeit des Forschers war ge
wissermaßen ein Umgang mit 
unbekannten ökonomisdien 
Größen. Man konnte gewin
nen, aber ebensogut auch ver
lieren, nämlich dann, wenn 
der volkswirtschaftliche Nut
zen, ausgedrückt in Mark und 
Pfennig, in keinem Verhältnis 
zum Aufwand steht. Natür
lich hat das nichts mit einer 
wissenschaftlichen Leitungs
tätigkeit gemein.
Die bisherige Organisations-

Vorlauf mit ökonomischem Nutzen
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